
© Verlag C.H.Beck oHG, München 

 

 

    

 
Unverkäufliche Leseprobe 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Kurt Flasch 

Eva und Adam 

Wandlungen eines Mythos 

 

2017. 134 Seiten mit 15 farbigen Abbildungen.  

Gebunden. ISBN: 978-3-406-70787-2  

 

Weitere Informationen finden Sie hier: 

http://www.chbeck.de/18194493 































16

möbliert und verschieden genutzt. Wer die Frau aufwerten wollte, hob 
die typologische Beziehung Eva-Maria hervor. Eine bildliche Darstel-
lung dieses Motivs findet sich aber vor dem Jahr 1000 nicht. Es ist nicht 
neutestamentlich, und wo es seit dem 2. Jahrhundert auftauchte, war es 
auf Christus, nicht auf Maria konzentriert; schließlich ließ es sich dahin 
wenden, daß Eva alles verdorben hatte, was Maria durch ihre Jungfräu-
lichkeit und ihren Gehorsam der Menschheit wiedergewonnen hat. 
Das Hildesheimer Deckengemälde und das Kapitell aus Clermont-Fer-
rand geben, zusammengesehen, einen ersten Begriff von der Spannweite 
des Eva-Adam-Mythos. Man könnte sagen, er sei widersprüchlich gewe-
sen. Jedenfalls konnte man ihm Gegensätzliches entnehmen. Aber das 
sicherte ihm vielfältige Verwendbarkeit und kulturelle Fruchtbarkeit. 
Wer Eva mit Maria in Parallele stellte, konnte daraus eine Höherbewer-
tung der Frau folgern, aber öfter war es die schroff-monastische Empfeh-
lung der Jungfräulichkeit. 
Selbst die Vertreibung ließ sich positiv wenden. Die Ackerarbeit Adams, 
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die Spinnarbeit Evas gewannen durch die Erzählung von ihrem Ur-
sprung einen Hintergrund mit tieferer Bedeutung. Diese Szenen des all-
täglichen Lebens wurden dadurch der Aufmerksamkeit wert; sie arrivier-
ten zum Gegenstand der Kunst und der frommen Meditation. Die tägli-
che Arbeit von Frau und Mann bestimmten ohnehin die faktische Lage 
der meisten Menschen – Adel und Klerus ausgenommen –, sie wurde 
auch Inhalt der Reflexion. Technische Neuerungen, die in privilegierten 
Regionen gelungen waren, bekamen einen Ort in der religiösen Vorstel-
lungswelt. Sie drangen in das Heiligtum ein und verdienten Beachtung. 

Ein byzantinisches Elfenbeinkästchen im Darmstädter Landesmuseum, 
das der Aufbewahrung von Reliquien oder von Schmuck gedient haben 
dürfte, stellte im 10. Jahrhundert die Eva-Adam-Geschichte in mehreren 
Szenen dar: Erschaffung, Sündenfall, Vertreibung, Alltagsarbeit. Die 
Szenenfolge endet mit der Alltagsarbeit; sie bietet keinen Ausblick auf 
die Erlösung. Das war eine Akzentsetzung besonderer Art; der Künstler 
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begnügte sich mit der Herleitung des Status quo der Menschheit. Aber 
er sah die Menschheit in einem kulturell und technisch avancierten Ge-
biet der Welt. Die letzte Szene zeigt Adam bei der Schmiedearbeit, Eva 
bedient einen technisch auffällig konstruierten Blasebalg. Sie bearbeitet 
nicht wie sonst oft Textilien; die Hauptsünderin ist zu einem unentbehr-
lichen Mitglied in Adams Werkstatt-Team geworden. Sie gebärt nicht 
mehr nur Kinder; sie hat sich handwerklich qualifiziert, und zwar nicht 
mehr nur am Spinnrad. Diese Darstellung gibt dem handwerklichen 
Standard vom Byzanz der Zeit um 1000 einen theologischen Ort und 
kunstkonformen Rang. Die ganze Schöpfungsgeschichte läuft auf das In-
terieur der Schmiede Adams, auf Evas Blasebalg und damit auf den tech-
nologischen Status quo zu.
Eva war an allem schuld – und für vieles gut. Sie war nicht nur die Mut-
ter der Sünde, sondern auch die Mutter der Zeit. Mit ihr begann die Ge-
schichte. Jedenfalls seit Augustin war die Menschheit dadurch bestraft, 
daß ihr Leben in der Zeit zerstreut verlief. Im Paradies waren Eva und 
Adam von der Ewigkeit überformt. Es gab noch keine Zeit. Und das Le-
ben der Auserwählten im Himmel dachten Augustin und Thomas von 
Aquino als zeitfreies Leben. Thomas wollte die Zeit nur für die Ver-
dammten in der Hölle weiterlaufen lassen. Für die Erlösten war die Zeit 
überwunden. Wie er sich das genau gedacht hat, mögen uns seine Be-
wunderer erklären; ich kann es nicht. Die Erlösten sollten nach der all-
gemeinen Auferstehung ihren Leib wiederbekommen. Wie sie auch nur 
zwei Herzschläge hintereinander vollführen könnten, ohne in der Zeit 
zu sein, das war schon damals schwer einzusehen. Duns Scotus fand die 
These des Thomas nicht überzeugend. Aber die Geringschätzung der 
Zeit war kraft der Nachwirkung Augustins lange Zeit wie selbstverständ-
lich: Das Paradies und der Himmel mußten zeitfrei sein. Erst mit Evas 
Apfelbiß begann Zeit. 
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